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Geld, Sucht, Spiel
Über virtuellen Reichtum und echtes Leid

von Christian Ingold

Ein Finanzspezialist bezeichnet die Kursprognosen als Kaffeesatzlesen, 
Investitionsstrategien nennt er Gambling, und auch wenn er vom 

Investieren spricht, sagt er „das Spiel“. Mag sein, dass er aus seiner 
Insider-Perspektive einen ernüchternden Blick auf die Finanzwelt hat. 
Genauso gut kann es aber auch sein, dass er ein Spielsüchtiger ist. 

Seine Spielhalle ist die Börse, und statt eines klimpernden und blinkenden 
Automaten braucht er nichts als sein Smartphone.
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Die Börse ist ein 24-Stunden- und 365-Tage-Casino ohne 

Einsatz- und Quotenlimit. Wenn der europäische Handel 

geschlossen ist, geht es in Amerika weiter, danach in Asi-

en, danach in Europa ... Theoretisch kann jedermann zu 

jeder Zeit ohne Hürden per App traden. Aber nicht nur für 

den Markt, auch für den einzelnen Teilnehmer am großen 

„Spiel“ ist das nicht ohne Risiko. Ich bin im Zentrum für 

Spielsucht und andere Verhaltenssüchte in Zürich tätig, 

und da meine Institution nicht nur Prävention, sondern 

auch Beratung und Therapie anbietet, war es naheliegend, 

für diesen Artikel das Gespräch mit einem betroffenen 

Börsensüchtigen zu suchen, der bei uns in Behandlung ist.

DAS GROßE SPIEL

Das Gespräch bestärkt den Verdacht, dass in der Finanz-

branche doppeltes Spiel getrieben wird. Nicht nur die Be-

rater sind gezwungen, mehrere Rollen zu spielen, auch 

folglich auch nicht schriftlich festgehaltener Information. 

Keine Bank würde negative Kursprognosen klar kom-

munizieren; sie spricht schlimmstenfalls von moderatem 

Wachstum. Negative Kursprognosen können nicht sein, 

weil sie nicht sein dürfen. 

Wer bei Finanzinstitutionen arbeitet und selbst „inves-

tiert“, hat meist den realen Bezug zum Geld als Tauschmit-

tel für Sachwerte verloren und sieht nur noch Einsätze, 

Quoten und Laufzeiten. Das Leben mit zwei Rollen ist kräf-

teraubend: hier der seriöse Ökonom, verlässliche Famili-

enernährer, vertrauenswürdige Ehemann, erfolgreiche 

Geschäftskollege und gut situierte Golfpartner, dort der 

unkontrollierte, zwanghafte und impulsive Spielsüchti-

ge, der an der Börse zockt und nur auf den nächsten Kick 

wartet. 

Die Börse macht heute einer breiten Bevölkerungs-

schicht Finanzprodukte zugänglich, die ursprünglich ei-

ne klare, begrenzte Zweckbestimmung hatten. Warrants 

wurden als Sicherungsprodukte von riskanten Investi-

tionen geschaffen (als spekulative Wetten auf sinkende 

Aktienkurse, um mit einem parallelen Wettgewinn den 

tatsächlichen Wertverlust der Aktie zu kompensieren). 

Wechselwährungen dienten dazu, an ausländischen 

Märkten zu investieren, und unterschiedliche Hebelpro-

dukte (Leverage) boten die Möglichkeit, mit günstig aufge-

nommenem Geld durch hohe Renditen die Gesamtrentabi-

lität des Portfolios zu steigern. Sämtliche Universalbanken 

bieten heute E-Banking an, internationale Großbanken ha-

ben auch passende Tools, damit ihre Kunden selbstständig 

Transaktionen tätigen können. Diese sind aber üblicher-

weise aufwendig, kompliziert, und sie wirken zeitverzö-

gert. Alle drei Faktoren fallen bei den Tradingbanken1  

weg, was sie gerade für problematische Kunden attraktiv 

-

genannter Spielaccount eingerichtet wird, sondern auch 

der Lohn, die Hypothek und sämtliche anderen Ein- und 

Ausgänge über dieselbe Institution abgewickelt werden. 

Missgriffe bei „vorübergehenden Verlusten“ sind vorpro-

grammiert und betreffen dann schnell nicht  mehr nur 

die abhängige Person, sondern auch Partner und Familie.

Allein in der Schweiz sind mehr als 13 Milliarden Fran-

ken in Hebelprodukte investiert, im Monatsschnitt liegt der 

Umsatz bei über einer Milliarde Franken. Solche Produkte 

waren früher Fachpersonen in den Finanzinstitutionen 

vorbehalten und wurden auf Kundenauftrag hin verwen-

det. Aktienkurse liefen der Realwirtschaft üblicherweise 

etwas voraus. Heute kann jede vertrauenswürdige Person 

auch mit geringem, drei- bis vierstelligem Kapital einen 

Account bei einem entsprechenden Anbieter eröffnen 

und diese Produkte nach eigenem Gutdünken einsetzen. 

Aktienkurse gehorchen nur noch sehr bedingt den Gege-

benheiten der Wirtschaft, sondern sind maßgeblich den 

höchst vielfältigen und undurchschaubaren Marktfakto-

ren ausgeliefert. Jeder kann sein Depot via Internet-Log-in 

oder direkt mit der App auf dem Smartphone auch unter-

wegs „bewirtschaften“. 

Wie bei Konsumkrediten, Leasingangeboten oder Kre-

ditkarten wird dem Kunden eine hohe Selbstverantwor-

tung zugetraut. Man mag das als respektvolle Haltung der 

Finanzinstitutionen gegenüber ihren Kunden werten, tat-

sächlich überfordern diese Möglichkeiten aber die Mehr-

heit der Anwender. 

IN DEN BANN GESCHLAGEN

Der Grund liegt nicht nur in einem mangelnden Verständ-

nis für den Finanzmarkt. Angesichts der Möglichkeiten 

werden viele Spieler von einem unwiderstehlichen Gel-

tungsstreben gepackt. Menschen wollen wahrgenommen 

werden und dazugehören. Nicht nur die (potenziell auch 

abhängig machenden) sozialen Medien, die vielen Termi-

ne und auf Antwort wartenden Mails beweisen die eigene 

Wichtigkeit, sondern eben auch die Spuren, die jemand an 

der Börse hinterlässt. Je höher die riskanten Investitionen, 

desto auffälliger die Auswirkungen. Diese haben sich in 

den Crashs von Kweku Adoboli UBS 2011, Jerome Kerviel 

Societé Générale und Evan Dooley MF Global, beide 2008, 

eindrücklich gezeigt. 

Im Gegensatz zum Casino kann an der Börse das Be-

dürfnis gestillt werden, an etwas Größerem teilzuhaben, 

erklärt ein süchtiger Börsentrader in einem Spielsuchtfo-

rum. Beim Casino sei man sich bewusst, dass das Spiel ab-

-

stehe durch den Bezug zur Realwirtschaft hingegen das 

erwünschte Machtgefühl. „Letztlich ist es die Gier nach 

mehr, die uns unglücklich macht. Mehr wissen als andere, 

mehr haben als andere, mehr Macht ausüben.“ 

Die Gewinnversprechen sind so verlockend, dass die 

Impulskontrolle schlicht versagt. Hohe Jackpots, traum-

hafte Quoten und angebliche Erfolgswahrscheinlichkeiten 

überfordern unsere Wahrnehmung. Auch wenn realwirt-

schaftlich nicht nachvollzogen werden kann, woher diese 

Geldwerte kommen sollen, wenn keine Wertschöpfung er-

folgt ist – die Anziehungskraft wirkt.
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Die Kriterien von Meyer, Häfeli et al.  zum Gefährdungs-

potenzial von Glücksspielprodukten2 kann deshalb pro-

blemlos auf Börsenspekulationen angewendet werden: 

hohe Ereignisfrequenz (kurze Zeitspannen zwischen 

Einsatz, Spielausgang und nächstem Einsatz), multiple 

Investitionsgelegenheiten (nahtloses Wechseln zwischen 

den Spielen), hohe Gewinnwahrscheinlichkeit (Quote), 

variable Einsatzhöhen (Einsätze), Verfügbarkeit und Kon-

tinuität des Spielangebotes (Onlinezugang rund um die 

Uhr). Lediglich Licht- und Toneffekte kann die Börsenspe-

kulation nicht bieten. Aber auch near misses (vier von fünf 

Kirschen auf den Automatenrollen), die das Weiterspielen 

erwiesenermaßen massiv unterstützen, motivieren Bör-

senspekulanten zu weiteren Investitionen. Schließlich 

erzählen die Kollegen lediglich von ihren Gewinnen und 

verschweigen die Verluste nicht nur gegenüber Freun-

den, sondern in zunehmender Abhängigkeitsentwicklung 

auch sich selbst und der Partnerin gegenüber. 

Auf die irgendwann nicht mehr zu ignorierenden Ver-

luste folgt das vom zwanghaften Geldspielverhalten be-

kannte Craving und der Versuch, Verluste durch neue 

Gewinne zu decken. Glücksspieler versuchen, das dazu 

nötige Geld bei Partner, Familie oder Freunden zu besor-

gen, zwanghafte Trader nehmen einen Kleinkredit auf, 

ziellen Bonität problemlos zugänglich ist. Bei den Betroffe-

nen dreht sich das Leben immer stärker um Wertpapiere, 

verpasste Chancen und immer höhere Gewinne. Das Ziel, 

reich zu werden – der eigentliche Beweggrund für das 

Handeln an der Börse –, verblasst, während das Verhalten 

pathologisch wird. Jetzt geht es nur noch um das Hin und 

Her aus Hoffen und Selbstbestrafung. Es kann dem Ver-

ständnis für die Glücksspielsucht helfen, die Möglichkeit in 

Betracht zu ziehen, dass pathologische Trader unbewusst 

nicht den Gewinn, sondern den Verlust herbeisehnen.3 

Auch wenn diese Umkehr prima vista erstaunt: Hinter 

dem ruinösen Tun liegt oft der unbewusste Wunsch, sich 

selbst zu bestrafen. Der krankhafte Spieler externalisiert 

eine unerträgliche innere Schuld und schafft sich damit 

vorübergehend Erleichterung. 

DER FEINE UNTERSCHIED

Warum gehen Ökonomen aber nicht einfach in die nahe 

Spielhalle, ins Casino oder gambeln online, wie so viele 

Spielsüchtige? „Da ist die Reputation, das Vertrauen, der 

Status.“ Die Antwort des Klienten mit einem „Spielpro-

blem“ gibt Hinweise auf die Unterschiede zwischen Au-

tomatenzockern und abhängigen Börsentradern. Zwar 

haben beide Typen gemäß ICD-104 eine sogenannte Im-

pulskontrollstörung oder weisen eine Zwangsstörung 

auf. Dennoch scheint der Börsentrader das enge Korsett, 

das er sich über Jahre in bester Absicht erarbeitet hat und 

das seine Existenz bedeutet, um keinen Preis aufgeben zu 

wollen oder zu können. Der Automatenspieler oder On-

linegambler schert sich meist nicht mehr um seinen Ruf 

– oder die Kombination „sein Berufsleben“ und „seine Ab-

die eine ähnliche psychische Disposition haben wie er, 

wählen jedoch die Börse, weil sie ihr Verhalten dort als 

professionelles Agieren tarnen können. Das oben zitierte 

doppelte Spiel ist dennoch ein Hochseilakt mit beträchtli-

Ruf im Freundeskreis und das Vertrauen in der Partner-

schaft auf dem Spiel, sondern auch die fragile Reputation 

des Arbeitgebers (der Finanzinstitution) und das Vertrau-

en der über Jahre gewonnenen Kunden. 

Problematische Börsentrader haben kaum einen Rück-

zugsort, an dem sie ihre Rolle aufgeben und zu ihrem 

Problemverhalten stehen könnten. Üblicherweise wird 

zwar unter Arbeitskollegen über die Seriosität der Anle-

gerempfehlungen, Marktanalysen oder das eigene Inves-

titionsverhalten (Dinge, die eigentlich durch den Arbeit-

geber strengstens reglementiert sind) gewitzelt, aber eine 

echte Begegnung und ein vertrauliches Gespräch über die 

Schizophrenie des eigenen Verhaltens sind selbst mit der 

eigenen Partnerin kaum möglich. Das Risiko, komplett aus 

dem System herauszufallen, ist zu groß. Eine vertrauliche, 

möglicherweise anonyme Beratung oder Therapie ist oft 

die einzige Möglichkeit, die eigenen Probleme zu offenba-

ren und in den Griff zu bekommen.

Nach Einschätzung der Psychologin und Psychothera-

peutin Ines Bodmer müssten die Betroffenen eigentlich 

den Job wechseln. Wenn die Nähe sämtlicher Lebensbe-
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reiche zum Geld in so hohem Maße zum Problem gewor-

den ist, drängt sich ein Branchenwechsel auf. Dennoch 

kann eine Therapie auch unter den gegebenen Rahmen-

bedingungen erfolgreich sein. Sinnvoll ist es generell, sich 

ein festes Budget zu setzen, quasi ein Spekulationskonto 

– mit einem Budget, dessen Verlust man sich leisten kann. 

(Dieses Schicksal ereilt nun einmal die Mehrheit der Spe-

kulationsgelder.) Strikt selbstauferlegte Regeln können 

vor Schlimmerem bewahren. Eine Untersuchung unter 

deutschen Tradern zeigte, dass nahezu zwei Drittel – vor 

allem jene, die sich an strenge Regeln halten – nicht spiel-

suchtgefährdet sind. Dagegen gaben 25 Prozent an, keinen 

Tradingplan zu haben. 30 Prozent gelten als latent gefähr-

det, knapp sieben Prozent als stark gefährdet oder bereits 

süchtig. 

DIE PROBLEME HINTER DEM PROBLEM

Parallel zur Existenzsicherung ist es empfehlenswert, 

sich mit der oft tief sitzenden emotionalen Bedürftigkeit 

zu beschäftigen. In einer therapeutischen Aufarbeitung5  

kann es darum gehen, dass die Schuld nicht nur monetär, 

sozusagen als Zahl existiert, sondern auch einer gefühlten 

Schuld entspricht. Dass bei vielen Spielern eine narzissti-

sche Thematik vorliegt, überrascht wenig; Grandiositäts-

-

großen Portefeuilles seiner Kunden vor Augen hat, fühlt 

sich selbst oft vom Schicksal betrogen. Schließlich kann 

die bekannte Verknüpfung von Geld, Macht, Status und 

Potenz aufzeigen, wo Klärung hilfreich sein könnte und 

der Börse verfallen als Frauen. Nicht selten liegt auch ein 

-

gen und Vernachlässigung vor. „Einmal muss doch auch 

ich Glück haben. – Allen anderen Kollegen gelingt mal der 

große Coup, einmal werde ich dran sein.“ Klienten haben 

oft das Gefühl, dass das Leben ihnen noch etwas schuldet, 

das ihnen bisher vorenthalten wurde. 

Die Sucht kann unabhängig von Alter und Geschlecht, 

sozialem Status, familiärem Umfeld und Vermögen entste-

hen. Auch wenn Suchtprobleme so gar nicht zum Image 

Beraters zu passen scheinen, ist gerade diese Berufs-

gruppe besonders gefährdet. Die genaue Zahl der patho-

logischen Trader ist nicht bekannt, sie wird auf zwei bis 

fünf Prozent der Spielsüchtigen geschätzt. In der Schweiz 

sind rund 120 000 Menschen spielsüchtig, in Deutschland 

rund 645 000, was ca. 2 400 bis 6 000 Börsensüchtigen in der 

Schweiz und 13 000 bis 32 000 in Deutschland entspräche. 

Der Prozentsatz dürfte insbesondere auf den Bankenplät-

zen Zürich, Genf und Frankfurt etwas höher liegen. Zu-

dem dürfte die Dunkelziffer relativ hoch sein. 

Mein Gesprächspartner, der pathologische Trader in Be-

handlung, kann nach längerem Nachdenken und trotz ge-

klare Forderungen stellen und Tipps für den Umgang 

mit abhängigen Personen geben: Es würde den labilen 

zu potenten Finanzprodukten wieder auf die Institutio-

nen eingeschränkt würde und nicht jedem Kunden – in-

klusive der speziell gefährdeten Bankmitarbeiter – offen 

stünde. Eine Rückbesinnung auf die ursprünglichen Be-

stimmungen der Produkte wäre nötig, auch wenn es die 

lukrativen Margen der Banken auf diese Transaktionen 

sehr unwahrscheinlich machen. Zusätzliche Lenkungsge-

Kapitalgewinnsteuer beurteilt er als wenig wirkungsvoll, 

weil die Trader ja immer mit „relevantem Gewinn“ rech-

nen und die „läppischen“ Gebühren und Steuern ohnehin 

begleichen können. 

Am Schluss unseres Gesprächs erinnert er mich daran, 

dass beim Spielen an der Börse als unreguliertem Onli-

necasino immer der Bankvorteil gilt. Das Casino gewinnt 

immer, die Börse zwar nicht, aber der spekulierende Tra-

der (nicht zu verwechseln mit dem, der Renditen aufgrund 

immer. Unvorhersehbare Ereignisse, wie politische Ent-

scheidungen, Umweltereignisse und Terror, kann auch 

der erfahrenste Trader nicht voraussehen. Angehörigen 

die an den Grundfesten der Beziehung, der Existenz und 

Konsumhaltung rütteln. Nur so kann ein heilsamer Pro-

zess in Gang kommen. 
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